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Es gilt das gesprochene Wort

· Begrüßung: 

[bookmark: _GoBack]Mit der Herausgabe des vorliegenden Buches löst das Land Oberösterreich eine Bringschuld ein. Im Herbst 2012 haben wir aus Anlass von „50 Jahre oberösterreichische Entwicklungszusammenarbeit“ ein Buch heraus gebracht, in dem die Lebensbilder von jenen Oberösterreicherinnen und Oberösterreichern nachgezeichnet wurden, die in der Entwicklungszusammenarbeit tätig waren und sind. 
Nicht erfasst waren in diesem Werk jene, die in die Mission gegangen sind. Daher haben wir gemeinsam mit den christlichen Schwesterkirchen jetzt eine eigene Dokumentation über diese Persönlichkeiten erarbeitet. 
Denn Mission und Entwicklungszusammenarbeit sind heute nicht mehr zu trennen. Sie stehen in der großen Tradition der Entwicklungszusammenarbeit in Oberösterreich. Namen, wie Dr.Alois Wagner, in den 60er-Jahren Diözesanjugendseelsorger und später Kurienerzbischof, Dr.Eduard Ploier,               Dkfm. Hans Bürstmayr, stehen für die ersten Schritte der Entwicklungszusammenarbeit aus Oberösterreich. Sie sind für die Idee einer personellen Entwicklungszusammenarbeit gestanden, die über den österreichischen Entwicklungsdienst in ganz Österreich umgesetzt wurde. 
Sie haben dazu beigetragen, dass weltweit vieles gelungen ist. In den letzten 50 Jahren ist die Lebenserwartung von Neugeborenen in Entwicklungs- und Schwellenländern um 20 Jahre gestiegen. Die Alphabetisierungsrate stieg seit 1960 von 16 auf 75% - um nur zwei Beispiele zu nennen.
Wer in  die Mission und damit auch in die Entwicklungszusammenarbeit geht, nimmt nicht nur eine große Herausforderung auf sich, er geht auch ein nicht zu unterschätzendes persönliches Risiko ein. Denn ihr Weg führt Missionarinnen und Missionare oft in Länder, in denen es gewaltsame Konflikte gibt. Die Folgen dieser Konflikte sind ein völliger Mangel an grundlegender Sicherheit, Rechtsstaatlichkeit und Basisdienstleistungen, wie etwa im Bereich Bildung und Gesundheit.
Wo Staaten diese Grundfunktionen nicht mehr erfüllen, sind sie in ihrem Bestand bedroht. Wir bezeichnen sie daher als fragile Staaten.
Weltweit leben mehr als 1,5 Milliarden Menschen in solchen fragilen und von Konflikten betroffenen Ländern. Wo Krieg, Gewalt und Menschenrechtsverletzungen verbreitet sind, leidet die Bevölkerung, kommt die Wirtschaft zum Erliegen. Die Menschen in diesen Ländern sind mehr als doppelt so häufig unterernährt wie in anderen Entwicklungsländern und mehr als dreimal so viele Kinder gehen dort nicht zur Schule.
Gerade dort brauchen wir aber eine Verbesserung der wirtschaftlichen, sozialen und ökologischen Verhältnisse, um strukturelle Konflikte und Gewaltursachen abzubauen.
Mir ist bewusst: Das Engagement in fragilen Staaten ist nicht einfach und nicht ohne Risiko. Aber: Sich nicht zu engagieren, bringt ein weit höheres Risiko für die Menschen in den betroffenen Ländern zuallererst, aber auch für Sicherheit und Stabilität weltweit.
Daher mein Dank an alle mutigen Menschen, die in solche Länder gehen. Ich bitte, das aber auch als Appell an die Staatengemeinschaft zu verstehen und dafür zu sorgen, dass es keine „vergessenen Länder“ auf dieser Welt mehr gibt.
Denn Politik lässt sich unter den Bedingungen der Globalisierung nicht mehr national gestalten. Die Lehre aus der Globalisierung ist, dass wir alle miteinander verbunden sind. Oder anders formuliert: Wenn beispielsweise Millionen Menschen in Afrika hungern, werden wir die Stabilität Europas nicht aufrechterhalten können.
Dieser Kontinent hatte im 19.Jahrhundert nur ein Viertel der Einwohner Europas. Heute sind es 1,2 Milliarden, 2050 werden es 2 Milliarden und am Ende des Jahrhunderts werden es mit 4 Milliarden vier Mal soviel wie in Europa sein.
Weniger als die Hälfte der derzeit 1,2 Milliarden Afrikaner hat Zugang zur Elektrizität. Nach Angaben der Weltbank leben in der Subsahara rund 40% der Menschen in absoluter Armut. 
Es sind vor allem junge Menschen, die in Afrika leben. Das Durchschnittsalter liegt dort bei 19 Jahren. Zum Vergleich: In der EU bei 42 Jahren.
Und wir müssen auch wissen: In Afrika drängen pro Jahr mehr junge Menschen in den Arbeitsmarkt als in der ganzen übrigen Welt zusammen.
Wir erleben heute bereits mit, was passiert, wenn diese – vor allem jungen Menschen – in ihrer Heimat keine Perspektive mehr sehen.
Unser gemeinsames – zugegeben noch in weiter Ferne -  liegendes Ziel muss daher eine Welt mit möglichst geringem Wohlstandsgefälle sein. In einer globalen sozialen Marktwirtschaft gäbe es keine Gründe mehr, die Heimat zu verlassen und anderswo auf bessere Lebenschancen zu hoffen.
Das ist nicht nur ein Menschheitstraum, sondern ein zutiefst christliches Ideal. 
Daher danke ich allen, die sich in den Dienst dieses Ideals gestellt haben. 
Dank an die Autoren Dr.Gerold Lehner, Dr.in Dr. Monika Würthinger (Diözesanarchiv), Mag. Andreas Reumayr (Missionsstelle der Diözese). 
Dank an alle anwesenden Missionarinnen und Missionare, die heute zurecht vor dem Vorhang stehen und heute zurecht noch zu Wort kommen.


